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Doch — Menſch! 


på 


Sqleſiſ che 


W 1. 


Eine Zeitſchrift fuͤr Leſer aus allen Staͤnden. 


peter see — 
= re 


Zum neuen Jahre, 
von der Redaktion. 


Erſchienen iſt des Jahres erſter Morgen 
Und ſchließt uns eine neue Laufbahn auf; 
Doch was die Zukunft bringt in ihrem Lauf, 


Das halt ein dunkler Schleier uns verborgen. 


So Mancher blickt in die entſchwund'nen Tage 
Mit Wehmuth und mit Thraͤnen heut zuruͤckz 
Sie brachten ihm gar ſchweres Mißgeſchick, 
Belaſteten ihn oft mit Schmerz und Plage. 


Er gruͤßt das neue Jahr mit bangem Beben, 
Erhebt den Blick durch Thraͤnen himmelwaͤrts; 
Spricht: Vater! wirſt du lindern meinen Schmerz 
Und beſſ're Tage mir in Zukunft geben?! — 


Ein Andrer denkt an die entfloh'nen Stunden 

Mit Heiterkeit, mit wonnetrunknem Blick, 

Er hat darin ja manches ſchoͤne Gluͤck, 

Und manche Erdenſeligkeit empfunden. 

Wohl gehet er mit frohem Muth und Hoffen 

Vielleicht mit „ ch ins — sk 72 

Und wähnt, es ange Sreuden nur ihm dar. — 
u fiehft der Zukunft Thor 

icht offen!! - 


Waldenburg, den 3. Januar. 


Mag uns Bekümmerniß und Trübfal driden, ” 


Mag unſer Loos ein. fchweres, — leichtes ſein; 


Bei Ungewittern, wie beim Sonnenſchein 
Laßt All' vertrauensvoll zu Gott uns blicken. 


Nur was uns wahrhaft frommt, das wird er 
ſpenden, i 

Er, der die Liebe und die Weisheit iſt, 

Durch den der Seraph lebt, die Blume ſprießt, 


Haͤlt unſer Schickſal ſtets in ſeinen Haͤnden. 


Ja, Vater, der du in des Himmels Höhen 
Den Lauf von Millionen Sonnen lenkſt, 

Voll Liebe auch des Wurm's im Staube denkſt: 
Erhoͤre huldvoll unſer frommes Flehen! 


Süß’ unfern König, Herr, auf feinem Throne l 
Begluͤck ihn und die Seinen jederzeit! i 
Sieb fernerhin aud Fried’ und Einigkeit! 
Hilf, daß auf Erden Lieb' und Treue wohne! 
Laß kraͤftig Handel und Gewerbe blühen! 
Beſchuͤtze Bergbau! Segne Stadt und Land! 
Gieß deine Gnade uͤber jeden Stand, ; 
Erleichtre Allen, Allen ihre Muhen! 

Gedenke du der Duͤrftigen und Armen, 
Beſcheere ihnen auch inn Sichen Brot! 
Laß ſie nicht untergehn in ihrer Noth, “log 
Erfreu“ fie durch dein vaͤterlich Erbarmen. 
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Sei du ein Troſt der Alten, Schwachen, Kranken! 


Verkuͤrze Sterbenden die letzte Pein! 
Erhoͤre armer Wittwen, Waiſen Schrein! 
Laß Keinen im Vertrauen auf dich wanken! 


Die Jugend laß in Sec ene i 
Beſchirme Kirch! und Schule gnaͤdiglich, 

Und gieb, daß alle deine Menſchen fih 

In Wahrheit dit und deinem Dienſte weihen. 
So wolleſt miter Aller du gedenken 
Und huldvoll auch auf meine Bitte mir 
Und dieſem Blatte künftig für und für 
Recht viele oͤnner, viele Leſer ſchenken! — 


— — — 


Gruß ans neue Jahr. 4 des Rheinſtroms und finftere Gewitterwolken, 
welche, vom Sturme gedeiht ſich über den 
ſchwachen Schimmer des Mondes verbreiteten, 


thürmten ſich im Süden auf, fo daß auch 


Heiter verließ Jeder das trübe, das ſo 


ſchwer dahin gegangene, das faſt Jedem hart 


fühlbar gewordene Jahr 1842; heiter tritt 
faſt Jeder das neue Jahr 1843 mit neuen, 


mit herrlichen Hoffnungen an; denn auf ein 
fo ſchreckliches, wird, ja muß ein befferes Fom- 


men; — nur eine Klaſſe unſerer Mitmen⸗ 
ſchen ſeukzet dem jungen Jahre traurig entge⸗ 


az, erließ Kummer gedrücten Herzens das 
alte, und ſiehet weinend den Ergebniſſen des 
neuen entgegen — es ſind unſere mühſamen, 


unfere ſchon längſt hart gedrückten Leinenwe⸗ 


ber, die mit dem Erſcheinen des letzten Zoll- 
tarifs ihre letzte Hoffnung dahin ſchwinden 
ſahen, denn während mehr wie ein halb Jahr⸗ 
hundert die Leinenfabrikation ihnen, wenn auch 
zu Zeiten nur ſpärlich, dennoch ſtets Nahrung 
und Unterhalt gewährte, iſt es nun anders; 
des Vaters, des Großvaters Erbtheil iſt nun 
werthlos geworden — der Weberſtuhl ſtehet 
fil! fi 10 ak i hang VEL 

Und doch Ihr armen, lieben Leute, zittert 
midt, poget nicht, Sondern, tuliget Euch! 
und traget, aud dieſe neue harte Prüfung mit 
Geduld! Euer König, Unſer großer König 
hat fich der Hülfsloſen aus ſerner Heimath 
angenommen an der Newa wie an der Seine 


da iſt Er am nadftent 7 


— 
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fingt man Ihm einen Lobgeſang und lobprei⸗ 
ſet Ihn über Alles Irdiſche! denn Er hat ſich 
der Hülfsloſen angenommen, da die Noth am 
größten. Gewiß auch Euch feine Untertha- 


nen, ſeine Landes⸗Kinder wird Er nicht ver- 


geſſen — denn wo die Noth am größten, 
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* Der Fiſcherknabe. 


41. 
Ein heftiger Südwind bewegte die Wellen 


nicht der ſchwächſte Strahl die Nacht erhellte, 
welche vor Kurzem erſt angebrochen war. Ein— 


zelne große Regentropfen fielen auf die Erde, 
und ein fürchterliches Ungewitter war im An⸗ 


zuge. In der Ferne hörte man das dumpfe 
Rollen des Donners und zuweilen erhellte ein 


zackiger Blitz auf Augenblicke das ſchwarze 
Dunkel. 3 


Da ſuchte der Fiſcher Holdheim mit größter 


Eile ſeinen Kahn zu befeſtigen, deſſen er ſich 
eben bei einem nicht gelungenen Fiſchzug be⸗ 


dient hatte, und mit verdoppelten Schritten 
feine Hüfte, die einſam in einem engen, aber 
reizenden Thale unweit des Rheins ſtand, noch 
vor anbrechendem Unwetter zu erreichen. Kaum, 
hatte Holdheim dieſelbe erreicht, als auch ſchon 
die ſchweren gewitterſchwangeren Wolken in 
den fürchterlichſten Regenmaſſen fich ergoſſen⸗ 

„Gott fei gedankt, daß Du kommſt,“ rief 
ihm feine Hausfrau, die beſorgte Eliſe, enk⸗ 
gegen; und freundlich ſchmiegte ſich ſein Sohn, 
der kleine neunjährige Ludwig an ih al. 
„Ich habe ſchon Deinetwegen die größte Angſt 
ausgeſtanden,““ fuhr Elife fort: „ich glaubte 


- 


Dich bei dem gräßlichen Unwetter noch auf 
dem Strome mit dem Fiſchen beſchäftigt; ich 
weiß Dein Eifer treibt Dich oft zu weit und 
ſo leicht läßt Du Dich bei einer einmal 
begonnenen Arbeit vom Wetter nicht ſtören.“ 

„Zum Glück wurde ich,“ erwiderte Hold⸗ 
heim, „zeitig genug, ehe ich Gefahr zu be⸗ 
fürchten hatte, den Umſchlag des Wetters ge⸗ 
wahr, und kehrte daher, weil der Strom durch 
den entſtandenen Sturm zu unruhig ward, 
von meiner begonnenen Fahrt zurück; freilich 
‚ohne einen die Arbeit lohnenden Fang gethan 
zu haben.““ å 

In geſchäftiger Eile beſorgte nun Elife 
das Abendbrod, und die kleine Fiſcherfamilie 
ſchickte ſich an, es zu verzehren. „Es iſt 
doch in der That recht traurig,“ ſagte Elife, 
„daß wir ſo einſam, faſt eine Stunde vom 
nächſten Dorfe entfernt, wohnen; wenn uns 
ein Unfall begegnet, ſo iſt kein Menſch in der 
Nähe, der uns Hülfe leiſten könnte; und wie 
leicht iſt Erſteres bei dieſem ſchrecklichen Wetter 
möglich. Doch was mich noch am meiſten 
beunruhigt, ſind die umherziehenden Krieger⸗ 
ſchaaren, die ſchon ſeit längerer Zeit die Rhein⸗ 
gegend unſicher machen. Wenn nur erſt eine 
mal das wilde Kriegsvolk, von dem die ſchönen 
Auen und Thäler ſo ſchrecklich verwüſtet werden, 
unſere ſonſt friedliche Gegend verlaſſen wollte va 
m= „Sei deshalb ganz außer Sorge liebes 
Weib, tröſtete Holdheim, „denn den neueſten 
Nachrichten zufolge iſt das Lager der Haupt⸗ 
armee noch 9 Meilen von unſerm Orte ente 
fernt, und es iſt möglich, daß in den nächſten 
Tagen eine entidjeidende Schlacht der ganzen 
Sache eine andere Wendung giebt, und der 
Kriegsſchauplatz vielleicht eine entferntere Ge⸗ 
gend wird. Doch ſollte wider Erwarten un⸗ 
ſere arme Gegend noch länger heimgeſucht 
und ſogar unſer Wohnort das Kriegslager wer⸗ 


den, ſo können wir, wenn Du Furcht haſt, 
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nach dem Dorfe ziehen, wo Du doch einige 
Bekannte findeſt, und das Ende des Kriegs. 
lärms abwarten kannſt. / c 
Unter ähnlichen Geſprächen war das kärg⸗ 
liche Abendbrod, welches gewöhnlich in Kars _ 
toffeln, Salz und Brod beſtand, verzehrt, als 
die Bewohner der Fiſcherhütte durch ein ſtarkes 
Pochen aufgeſchreckt wurden. „Mein Gott,“, 
rief mit ängſtlicher Miene die furchtſame Haus⸗ 
frau, „wer kommt denn noch hente Abend 
bei fold ſchrecklichem Wetter zu uns?“ — 
„Gewiß ein Verirrter, oder ſonſt Jemand, der 
unſere Hülfe begehrt,“ ſagte Holdheim. „Mache 
nur auf; Du ſiehſt ja aus, als ob ſchon die 
ganze feindliche Armee unſere Hütte bedrohte,“ 
ſetzte er lächelnd hinzu. Nach dieſen Worten 
ging Eliſe zur Thür, und ließ ein ſchwaches: 
„Wer iſt da?“ erſchallen, ehe ſie den Riegel 
ihrer halbmorſchen Hausthür aufſchob. „Ein 
Verirrter, der von Euch Schutz und Hülfe : 
erwartet und Beides reichlich belohnen wird,“ 
ließ draußen ſich eine bittende Stimme ver⸗ 
nehmen. „Wenn Ihr ſonſt nichts verlangt,“ 
erwiederte Eliſe, „ſo ſeid in unſerm Hauſe 
willkommen; wir werden nach Kräften ber 
hülflich fein. — Mittlerweile hatte fie die 
Thür geöffnet und ein langer, ſtarker Mann, 
in einen weiten Mantel gehüllt, trat ein. 
„Gott ſei Dank“ rief er, „daß ich nach ſtun⸗ 
denlangem Umherirren in dieſer ſchrecklichen 
Nacht Obdach und menſchliche Hülfe finde, 
denn bei dieſem Wetter iſt es wahrlich nicht 
angenehm, eine Nacht im Freien zuzubringen.“ 
Bei dieſen Worten hatte er ſeinen, von dem 
heftigen Regen durchnäßten Mantel abgelegt. 
Erſtaunt blickte Holdheim ſeine Frau an, als 
ein Offizier in glänzender Uniform, auf der 
ſich mehrere Orden befanden, vor ihnen ſtand. 
Nachdem ſich der Offizier etwas erholt 
hatte, fragte er den Fiſcher, welcher immer 
noch mit ſtarren Blicken feinen vornehmen Gaſt 
; Dr: x 


betrachtete, ober einige Nahrungsmittel erhalten 


könne. „Großer Gott,“ ſagte die geſchäftige 
Fiſcherfrau, „ſehen Sie hier die Ueberreſte 
unſeres Abendbrodes, ſie ſind Alles, was ich 
Ihnen vorſetzen kann, und dies werden Sie 
wohl ſchwerlich genießen können.“ — „Gebt 
nur her,“ erwiederte der Fremde, „mein 
Hunger ift ſehr groß, ich habe faft feit zwei Ta⸗ 
gen ſo viel als Nichts gegeſſen;“ und begierig 
machte er ſich über die eben nicht leckere Abend⸗ 
mahlzeit her. Unterdeſſen war Eliſe ihre kleine 
Vorrathskammer noch 
und hatte zu ihrer großen Freude noch einige 
geröſtete Fiſche entdeckt, die ſchnell zum größeren 
Wohlgeſchmacke etwas zubereitet und dem da⸗ 
rüber erfreuten Fremden vorgeſetzt wurden, der 
ſie mit dem größten Appetit verzehrte. 

„Es iſt gut,“ unterbrach Holdheim das 
Schweigen, „daß Sie in dieſer ſchrecklichen 
Nacht unter Dach und Fach ſind, denn heute 
können Sie nicht weiter, und müſſen ſchon 
mit einem Nachtlager in unſerer armſeligen 
Hütte zufrieden ſein. 
fürchterlichen Donner und Sturm und den 
ſchrecklichen Regenguß!“ Kaum hatte er aus⸗ 
geſprochen, ſo geſchah ein fürchterliches Krachen, 
und die Anweſenden glaubten nicht anders, 
als das kleine Fiſcherdach ſei durch den Sturm 
abgedeckt worden. Erſchrocken ſtürzte Hold⸗ 
heim hinaus, kam jedoch bald mit der beruh⸗ 
igenden Nachricht zurück, daß der Sturm einen 
kleinen dicht am Hauſe ſtehenden Stall ein⸗ 
geriſſen habe. 

Unterdeſſen hatte der Slide feine Dahl 
zeit, die ihm, vom Hunger gewürzt, trefflich 


geſchmeckt hatte, verzehrt und ſtand eilig auf. 


Ernſthaft zog er einen ſchweren Geldbeutel aus 
der Taſche und ſagte mit wichtiger Stimme: 
„Nach Euren Werkzeugen zu urtheilen, lieber 


Alter, ſeid Ihr ein Fiſcher; mein Glücksſtern 


bat mich zu Euch geführt; dieſes Gold, / und 


Pii 


einmal durchgegangen, 


Hören Sie nur den. 


damit zeigte er auf den gefüllten Geldbeutel, 
den er bedeutſam mit der Hand wog, „gehört 
Euch, wenn Ihr es wagt, mich heute Abend 
über den Rhein zu ſetzen. Ich ſehe, fuhr 
er fort, als er die bedenkliche Miene des Fiſchers 
gewahrte, „mein Antrag erregt Eure Miß⸗ 
billigung; jedoch Umſtände zwingen mich, Euch 
ernſtlich darum zu bitten. Wißt, ich werde 
verfolgt, und ſchwebe jeden Augenblick in Ge⸗ 
fahr, von Feinden eingeholt und getödtet zu 
werden. Gelingt es mir durch Eure Hülfe, 
die andere Seite des Rheins zu gewinnen, ſo 
habt Ihr meinem Kaifer einen Offizier" gerettet 
und fürſtlich würde noch außerdem Eure kühne 
That belohnt werden. Ihr habt in Betreff 
Eurer Handreichung zu meiner Flucht Nichts 
zu fürchten, ausgenommen das Unwetter, das 
die Ueberfahrt wohl etwas gefährlich machen 
kann.“ 


„Lieber Herr / erwiederte kopfſchüttelnd 


der Fiſcher, „Ihr Verlangen kann kein Menſch, 


ohne ein gewiſſes Opfer des Stromes zu wer: 
den, erfüllen. Hören Sie nur das fürchter⸗ 
liche Toben des Windes, bedenken Sie die 
Gefahr, der wir uns ausſetzen würden, mit 
einem ſo gebrechlichen. Fahrzeuge den wildbe⸗ 
wegten Strom zu befahren. Bald würde 
daſſelbe von den hochſchlagenden Wogen mit 
Waſſer angefüllt ſein, oder von denſelben um⸗ 
geſtürzt und an den Felſen zertrümmert wer⸗ 
den. Auch würde die Anſtrengung Eines 
Mannes,“ fuhr er fort, „nicht hinreichend ſein, 
gegen den wüthenden Strom zu kämpfen; und 
wenn ſie auch ſelbſt mit Hand anlegten, fo 
würde dies doch wenig helfen. Ruhen Sie 
fih heute Abend in meiner: Hütte aus, und 


morgen, wenn ſich, wie ich hoffe, der Wind 
etwas gelegt haben wird, will ich Ihrem Be⸗ 


gehren mit Freuden Folge leiſten. P 
„Gern,“ ſagte der Offizier mit ernſter 
Stimme, „würde ich Euren Vorſchlag, der 


freilich nach Eurer Meinung der vernünftigſte 
iſt, annehmen, wenn er nicht mit meinen Ver⸗ 
hältniſſen geradezu im Widerſpruch ſtände. Ver⸗ 
nehmt denn die Wichtigkeit meines Begehrens, 


und dann urtheilt ſelbſt, ob ich Euren Vor⸗ 
ſchlag annehmen kann und darf. 
nicht nur mein Leben, welches durch einen 
längeren Aufſchub gefährdet würde ſondern das 


Leben vieler Tauſen de. Gränzenloſes Un- 


glück, mit deſſen Umfang ich Euch dieſen Au- 


genblick nicht bekannt machen kann, könnte 
ein längerer Aufenthalt zur Folge haben. Doch 
hiermit habe ich Euch genug geſagt, entſchließt 
Euch kurz, und erfüllt meine dringende For⸗ 
derung, deren glückliche Ausführung Euch durch 
reichliche Belohnung in den Stand ſetzen würde, 
ein bequemeres Leben, als Euer jetziges, zu 
führen; außerdem würden auch Tauſende in 
Euch ihren Retter erblicken.“ 

„Lieber Herr,“ ſagte Holdheim, ich bin, 
wie Ihnen meine Wohnung und meine Be⸗ 
ſchäftigung ſagen, ſehr arm; aber um Geld 


zu gewinnen, ſetze ich mein Leben nicht aufs 
Spiel; feden Sie in Gottes Namen Ihr 


Geld ein. Aber es gilt nach Ihrer Ausſage 
Menſchenleben zu retten und Unglück zu ver⸗ 
hüten, und da bin ich nicht der Letzte, der 
fein Leben zum allgemeinen Beſten der Menſch⸗ 
heit aufopfern kann. Ich beſchwöre Sie,“ fuhr 
er entflammt fort, „mir aufrichtig zu ſagen, 
ob Ihre Sache wirklich ſo wichtig iſt, ob ein 
längerer Auſſchub Ihnen und Andern den Tod 
bringen kann; nur wenn dies der Fall iſt, 
will ich das faſt Unmögliche wagen. Gott 


wird uns dann um der gerechten Sache willen 


ſchuͤten.“ Feierlich beſchwor der Offizier noch⸗ 
mals die Wichtigkeit ſeines Auftrages und 


ſchilderte das Unglück, welches eine längere 


Verzögerung zur Folge haben könnte. „Doch,“ 


ſagte er, entſchloſſen von feinem Seſſel auf: 


ſpringend, und die Rechte des Fiſchers herz- 


Es gilt 


höhere Anſprüche an Sie macht. 


haft drückend, „ich will Euch nicht der Todes⸗ 
gefahr ausſetzen; bringt mich hin zu Eurem 
Kahn; ich will allein verſuchen, das auszu⸗ 
führen, was Euch Unmöglich ſcheint, obgleich 


ich nicht die geringſte Kenntniß von der Lenk⸗ 


ung des Fahrzeuges beſitze.“ 

„Mein Herr,“ erwiederte der Fiſcher etwas 
beleidigt, „ich bin, ſo zu ſagen, auf dem 
Waſſer erzogen und habe als Fiſcher vielerlei 
Gefahren ausgeſtanden; ich weiß gewiß, was 
bei einem ſolchen Sturme auszurichten iſt. 
Wenn Sie mir nicht feierlich verſichert hätten, 
daß es Menſchenleben zu retten gilt, ſo würde 
ich, verſprächen Sie mir auch alle Reiche der 
Welt, Ihren Antrag zurückweiſen. Aber ich 
will Ihren feierlichen Worten glauben, — ich 
habe das vollſte Zutrauen zu Ihnen, daß Sie 
um der geringfügigen Sache willen nicht das 
Leben eines armen Familienvaters auf das 
Spiel ſetzen werden, deſſen Frau und Kind, 


wenn das Unternehmen unglücklich ausſiele, 


ihres Brodes beraubt, und in den traurigſten 
Zuſtand verſetzt werden würden. Auch glaube 
ich, daß Sie, wenn nicht die höchſte Noth 


vorhanden wäre, Ihr Leben nicht ſelbſt ge⸗ 


fährden würden, da Ihr Vaterland wohl noch 
Wohlan 
denn, kommen Sie, laſſen Sie uns unſere 
Seelen Gott befehlen, denn es könnte wohl 
leicht ſein, daß Keiner von uns das Tages⸗ 
licht wieder erblickte.“ 


ortſetz ung folgt.) 


Die kleine A von 
Joinville. 

Vor dreihundert Jahren und mehr, unter 

der Regierung Franz I., ſprach man in Join» 

ville in der Champagne ſehr viel von einem 

Mädchen von niedrigem Herkommen, aber von 


wunderbarer Schönheit, das, ob es gleich weder 
Vermögen noch Verwandte hatte, dennoch höchſt 
züchtig und ſittſam lebte. Dieſes arme Mäd⸗ 


chen. wohnte. am Ende einer Vorſtadt in einem 
kahlen, halb verfallenen Häuschen und lebte 


da ruhig von dem Ertrage ſeines Spinnrockens, 
der ihm gewiß nicht viel einbrachte. Ihre ein⸗ 

chen Wollenkleider hoben indeß ihre ſchlanke 
Age ſehr gut heraus; die Häubchen ſtanden 
ihr zum Entzücken und ihre ſchwarzen Augen 
waren ſo ſanft, alle ihre Züge ſo reizend, 
daß es wirklich Schade geweſen wäre, ſie unter 
der Maske zu verbergen, wie es die vornehmen 
Damen damals thaten. Es war ein Ver⸗ 
gnügen, fie des Sonntags in der Kirche knieen 
und, das ſchöne Köpſchen auf die Achſel ge⸗ 
neigt, fromm zu Gott beten zu ſehen. In 
dieſer Stellung glich fie der heiligen Jungfrau, 
welche den Hochaltar ſchmückte und die ein vor⸗ 
nehmer Herr aus Italien mitgebracht hatte; 
und deshalb nannten die Leute in. Joinville 


ſie die kleine Jung frau. Dieſer Beiname 
konnte ſie nicht beleidigen und kränken und 
er hat ſich ſo wohl erhalten, daß Niemand 


ihren eigentlichen Namen zu ſagen wußte. 
Obgleich nun die kleine Jungfrau ſehr 


züchtig und ſittſam lebte, fo gehörte fie doch 


nicht zu den ſtolzen Tugendheldinnen, deren 
Demürhigung man unwillkürlich wünſcht; fie 
prahlte nicht mit ihrer Tugend und ſprach nie 
von den Fehltritten Anderer. Gar manche 
recht wohlhabende junge Männer bewarben ſich 


um ihre Hand, aber fie wies fie alle freund 


lich ab, ſo daß Keiner ihr deshalb zürnte. 


„Ich verachte die Liebe nicht,“ ſagte ſie 


oft, „und will ihr keineswegs trotzen. So 
viel ich nach dem, was ich fehe, darüber ur 
theilen kann, iſt ſie ein Gefühl, das ohne un⸗ 
ſern Willen kommt und uns verläßt, ohne 
daß wir daſſelbe herbeizurufen oder zurückzu- 
halten vermöchten. Es if alfo wohl möglich, 


daß ich morgen die Liebe kennen lerne; heute 


aber kenne ich ſie noch nicht und ich werde 
mich nicht beklagen, ſo lange es dem Himmel 
beliebt, mich in dieſer Gleichgültigkeit zu laſſen.“ 

Auf der andern Seite, wenn fromme 


Perſonen die Weiſe aufforderten, ſich in die 


Arme des Herrn zu flüchten, antwortete ſie be⸗ 
ſcheiden, das wage ſie nicht zu thun, um es 
nicht etwa ſpäter zu bereuen, und man ver⸗ 
derbe oft ſeine Seele, wenn man für das 
Heil derſelben zu viel unternehmen wolle. 
Ohne Zweifel fühlte ſie im Herzen die Schwäche 


ihrer Jugend und daß ſie der Natur einen 


Tribut werde zahlen müſſen. Und es war 
recht gut, daß ſie nicht in das Kloſter gehen 
wollte, denn die Leidenſchaften ſollten bald 
genug in ihrem Herzen entſtehen und die 
Stürme waren nicht mehr fern. ' 

Die ſiegreichen Truppen kamen von der 
Belagerung von Hesdin zurück. Der Herzog 
Claude de. Guife, einer der erſten Männer am 
Hofe und im Heere, hatte ſich dabei mit 


Ruhm bedeckt und als dieſer in ſein Schloß 
zu Joinville zurückkam, gab man daſelbſt Feſte, 


die mehrere Tage dauerten. Zuerſt ſang man 
in der Kirche ein Te Deum, und die Ein⸗ 
wohner hatten Gelegenheit, dabei den Helden 
mit Muße zu betrachten, von dem man nach 
dem Könige das Beſte ſprach. Die Damen 
des Schloſſes wohnten der Ceremonie ebenfalls 
bei und der Fürſt ritt an der Spitze ſeiner 


Edelleute, zum großen Vergnügen der guten 


Leute von Joinville, durch die Stadt. 
Der Herr von Guiſe ſtand erſt in ſeinem 


ſechsundzwanzigſten Jahre und er war es, 


welcher der Urheber jenes ſchönen Geſchlechtes 
lothringiſcher Fürſten wurde, das ſo mächtig 
und ſo furchtbar war. Der Ehrgeiz und die 


Rubeloſigkeit ſeiner Familie waren in ihm nut 


der heiße Wunſch, den Beifall der Leute zu 


verdienen. Er beſaß dabei alle Eigenſchaſten 
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welche ein glänzendes Geſchick herbeizuführen 
vermögen. Die Schönheit des Geſichtes, die 
Haltung eines vornehmen Mannes, die Be⸗ 
redtfamfeit, den Adel des Herzens und eine 
königliche Freigebigkeit. Ueberdies hatte er etwas 
Eigenthümliches an ſeiner Perſon, etwas Nitter- 
liches, das ſich auf die Erben ſeines Namens 
bis zur letzten Generation fortpflanzte. 
Neben dem Fürſten ſaß während der Ce⸗ 
remonie die Herzogin, feine Gemahlin. Ans 
toniette von Bourbon war, ausgenommen in 
Hinſicht der Schönheit, in allen Stücken eines 
ſolchen Mannes würdig; ſchön war ſie nicht 
aber man erkannte in ihren Zügen die Sanfte 
muth und Güte ihres Charakters ſo deutlich, 
daß man fie mit wahrer Freude anfah: Sie 
hätte ein treffliches Modell der chriſtlichen Liebe 
abgegeben; ſie that auch wirklich viel Gutes, 
gab der Kirche, mehr aber noch den Armen 
und unglücklichen und bemühte ſich en 
lich, Ungerechtigkeiten und Bedrückungen in 
den Provinzen zu verhinden, deren Brrwok 
tung ihrem Gemahle oblag, fo vermochte fie 
viel über ihn, was fie jedoch immer nur zum 
Glück anderer benutzte. 
(Fortſetzung folgt.) 


— 


lücherſchen Huſaren fragen, Der Oberſtlſeute⸗ 
Bed Voß gun wi Commandeur des 
Regiments, der Nittuteiffer v. Kleiſt zum uͤber⸗ 


| 


nannt, dem Premierlieutenant v. Bluͤcher der 
Charakter als Rittmeiſter beigelegt und der Ad⸗ 
jutant Sr. Maj. Generallieutenant Graf v. Noſti 
dem Regiment aggregirt worden. — Damit das 
Grab Bluͤchers der Nachwelt dauernd bezeichn 
werde, wollen Se. Maj. Vorſchlaͤge daruͤber ent- 
gegen nehmen, wie der im Zobtenberge gebrochene 
Stein nunmehr weiter fortgeſchafft und an ſeine 
Stelle gebracht werden kann. Bei den bisherigen 
fruchtloſen Bemuͤhungen, dies Werkzu vollbringen, 
find dem Generallieutenant Graf v. Noſtitz (Ge: 
neral⸗Adjutant Sr. Maj.) und dem Profeſſor 
Rauch die gemeinſchaftliche Berathung und Feſt⸗ 
ſtellung der Mittel zur Ausfuͤhrung des gedachten 
Zweckes übertragen. Auch fol es Letzterem frei: 
ſtehen, andere Sachverſtaͤndige zu Rathe zu Tiden) 
Das Andenten an den großen Feldherrn des Ber 
freiungskrieges ward in dem von Sr. Maj, be⸗ 
willigten herrlichen, zu dem Feſte eigends deko⸗ 
rirten Concertſaale des Opernhauſes durch ein 
Feſtmahl gefeiert. Gegen 500 Theilnehmer aus 
dem ſtehenden Heere, der Landwehr und den 
Freiwilligen hatten ſich eingefunden. Se. fonigt, 
Hoh. der Prinz Wilhelm, als ruͤhmlicher Mit: 
fåmpfer an Blüchers Seite hatte den Vorſitz. 
Das eherne Standbild des Feldmarſchalls fand 
man ſchon am fruͤhen Morgen mit Lorbeer- und 
Immortellenkraͤnzen geſchmückt. Eine Deputation 
der Feſtordner machte der verw. Fuͤrſtin Blücher 
am Vormittage die Aufwartung und ſetzte ſie 
von der Feier des Tages in Kenntniß. — Der 
Prinz von Preußen wurde auf einer Jagd bei 
Boitzenburg wieder von einem Ungluͤck bedroht; 
er hatte einen Keiler angeſchoſſen, der fid plóg- 
lich gegen Se. k. Hoh. kehrte, ihn zu Boden 
warf und eben ſeine Hauer gebrauchen wollte, 
als ein Jaͤger ihn toͤdtete. — Vor nicht zu tanz 
ger Zeit ſtarb hier ein 11 Jahre altes Maͤdchen 
in Folge unmenſchlicher Zuͤchtigung der Wirth- 
ſchafterin ihres Vaters; jetzt hat abermals eine 
ſolche Perſon einen 14jaͤhrigen Knaben im Zorne 
mit einem Meſſer in den Ruͤcken geſtochen, fo 
daß der Knabe ſterben mußte. F 


Breslau Bei der am 16. hier Hattgehaßfen 
Feier des 100jåbrigen Wiegenfeſtes Blüchers ſtand 
Ser Generallieutenant von, Strantz LETE Der 
Spitze der Freiwilligen aus dem Freihelt kampfe, 
und brachte den erſten Toaſt auf Se. Maj. den 
König aus. Nach 12 Uhr in der Nacht begab 
ſich die Verſammlung mir der Muſtk und mit 


Fackeln nach dem Bluͤcherplatze zu dem reich be⸗ 
kraͤnzten und mit einer Ehrenwache umgebenen 
Standbilde des Helden, und es wurde nach einem 
Geſange vom Herrn Buͤrgermeiſter Bartſch dem 
Könige, vom Herrn Stadtrath Warnke dem Va⸗ 
terlande und der Stadt Breslau, und vom Herrn 
Generallieutenant v. Strantz dem Andenken und 
den Thaten Bluͤchers ein Lebehoch gebracht, wäh: 


rend durch, von dem Birger und Freiwilligen 


Schwerner veranlaßte bengaliſche Beleuchtung das 
ruhige Heldenſtandbild und ſeine lebendig bewegte 


Umgebung einen wahrhaft magiſchen Charakter 
erhielt. 

St. Petersburg. Hieſige ‚Blätter. ent: 
halten einen Aufſatz, worin die durch franzoͤſiſche 
und deutſche Zeitungen verbreitete Nachricht, daß 
noch Kriegsgefangene in Rußland, namentlich in 
Sibirien ſchmachteten, fuͤr unwahr erkaͤrt wird. 
— Die zum Slatouſtſchen Huͤttenbezirk gehörenden 
Mijaßtſchen Goldfandlager find durch ihren Reich 
thum laͤngſt bekannt. Am 26. Oktober d. J. 
hat man daſelbſt wieder eine Goldſtufe aufge⸗ 
funden, welche 2 Pud 7 Pfd. 92 Solotnik (77 
preußische Pfd.) wiegt. Der Kaifer hat befohlen: 
Wenn ein Feuer⸗Anleger dieſes Verbrechens Übers 
wieſen wird, ſoll er Mittags durch 1000 Mann 
6 Mal Gaſſen laufen, und zwar an der Stelle, 
wo er das Verbrechen veruͤbte. Ueberlebt er die 
Strafe, fo ift er nach feiner Wiedergeneſung ge- 
feſſelt auf Zwangsarbeit nach Sibirien zu trans: 
portiren. Von minderjaͤhrigen Feuer- Anlegern 
will Se. Maj. zuvor unterrichtet werden, ehe zu 
ihrer Strafe geſchritten wird. 


Hinblick 
auf den Grabeshügel unſers geliebten unvergeß⸗ 
lichen Soͤhnchens 
Carl Gottlieb Fröhlich, 


er ſtarb den 22. Dezember 1842 in dem zar⸗ 
ten Alter von 5 Jahren und 6 Monaten, an 
den Folgen des Schleimfiebers. : 


Wenn wir am Grabe unſrer Lieben 
Im Schmerze troſtlos weinend ſtehn, 
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Wenn wir gebeugt nach Ihnen klagend ſehn, 


Da winkt uns Troſt vom beſſern Jenſeits druͤben. 


Der Glaube giebt den Elternherzen 


Den ſchoͤnſten Troſt den Jeſus gab, 


Dort uͤber Sternen uͤber Tod und Grab, 


Sehn Seelen ſich befreit von Erdenſchmerzen. 
So werden wir Dich wiederfinden 


Im Lande der Unſterblichkeit, 


Dort wird von Ewigkeit zu Ewigkeit, 
Vereinigung uns Freudenkraͤnze winden. 


Gern haͤtten wir Dich noch behalten, 

Doch Gottes ewig weiſer Rath 

Nahm Dich von hier als kaum entſproßte Saat, 
Um Dich zum Engel jenſeits zu geſtalten. 


Wir ſahn die ſchoͤnſte Hoffnung bluͤhen 

In Dir dem heißgeliebten Sohn, 

Doch ach, nach wenig Erdentagen ſchon, 
Sahn durch das Grab wir Dich zum Himmel ziehen. 


Wir fuͤhlen tief was wir verloren, 

Dies zeiget thraͤnend unfer Blick, 1 
Ach welche Wonne welch ein hohes Gluͤck, 
Gab uns der Tag an welchem Du geboren. 


Nun ruhſt Du ſanft im ſtillen Frieden, 


In dunkler Erde kuͤhlem Schooß, 
Ein reines Gluͤck ein wahrhaft hohes Loos, 
Ward fruͤh Dir ſchon durch Gottes Rath beſchieden. 


So ſchlummre ſanft befreit von Sorgen, 

Du biſt dem Bruder nun vereint, 

Von Trennung frei und wo kein Auge weint, 
Sehn wir uns dort am Auferſtehungsmorgen. 


Hermsdorf im Januar 1843. 
Gottfried Froͤhlich, 
Maria Fröhlich, 
als Eltern. 
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